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Grundzüge der regio-lokalen Kirchenentwicklung –  
Impuls beim Kurs „Kirche gestalten in Zeiten der Veränderung“  
 
Vorbemerkungen 
Im Folgenden möchte ich einige Grundzüge der „regio-lokalen Kirchenentwicklung“ 
vorstellen. Manches wird Ihnen und Euch bekannt vorkommen. Aber Wiederholung ist 
bekanntlich die Mutter des Lernens. Anderes ist vielleicht, hoffentlich neu – oder trifft 
zumindest das eine oder andere Thema, das Sie, das Euch beschäftigt. 
Ein, zwei Bemerkungen vorab:  Das Begriffspaar „regio-lokal“ hat in unserer Landeskirche in 
letzter Zeit breite Verwendung gefunden. Das finde ich einerseits erfreulich, weil ich die Idee 
der regio-lokalen Kirchenentwicklung als Ansatz zur Kirchen- und Gemeindeentwicklung im 
Rahmen des Verständigungsprozesses Kirche-neu-denken immer wieder propagiert habe.  
 

Zugleich erlebe ich, dass das Begriffspaar „regio-lokal“ argwöhnisch zur Kenntnis genommen 
wird. Ist das nur ein neuer Container-Begriff, der die harten Einschnitte des PfarrPlans 
verschleiern soll, werde ich gefragt. Ein Trostpflaster, mit dem die schmerzhaften Einbrüche 
der letzten Jahre notdürftig verarztet werden? Eine eingängige Formulierung, die als Etikett 
für alle möglichen Reformideen herhalten muss? 
So ist z.B. in der Verwaltungsreform von „Regionalverwaltungen“ und der Einführung des 
neuen Berufsbilds „Assistenz der Gemeindeleitung“ die Rede.  die Rede. Das hört sich regio-
lokal an, folgt aber im Grunde genommen dem Zentralisierungsprinzip, denn die bisherige 
örtliche und bezirkliche Verwaltung wird bis auf wenige Ausnahmen zu 22 sog. 
Regionalverwaltungen zusammengefasst. 
 

Es wäre mehr als schade, wenn der Begriff des „regio-lokalen“ durch solche zumindest 
missverständliche Etikettierungen in Misskredit geraten und das Anliegen der damit 
verbundenen Kirchenentwicklung dadurch auf der Strecke bleiben würde. Denn dieser Ansatz, 
in den letzten 15 Jahren im früheren Zentrum Mission in der Region entwickelt, ist mehr als 
ein Trostpflaster, mehr als die bloße Ermutigung zu mehr überparochialer Zusammenarbeit.   
Regio-lokale Kirchenentwicklung ist gewiss kein revolutionärer Ansatz. Aber sie ist keine 
Anleitung zur Mangelverwaltung und kein Konzept, um möglichst viel vom Bestehenden zu 
bewahren. Sie ist kein Synonym für Regionalisierungs- und Zentralisierungs-Bestrebungen, die 
in den Gemeinden vor Ort in aller Regel mit Verlusterfahrungen verbunden sind. 
Der Entwurf der regio-lokale Kirchenentwicklung und die damit verbundene Haltung möchte 
vielmehr dazu ermutigen, notwendige Strukturanpassungen nicht ohne inhaltliche Klärungen 
über den Auftrag der Kirche und nicht ohne ein bewusst gestaltetes, von Vertrauen getragenes 
Miteinander anzugehen.  
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Regio-lokale Kirchenentwicklung ist also kein gebrauchsfertiges, universal gültiges Konzept, 
sondern eine Verlockung zum Aufbruch. Sie will praktikable Konzepte regio-lokaler 
Zusammenarbeit anregen, damit notwendige Veränderungen im Erkennen der Verheißungen 
Gottes und in einem bewusst gestalteten, vertrauensvollen Miteinander gewagt werden 
können.  
 
Ausgangsüberlegungen 
Ausgangspunkt ist dabei die Erkenntnis, dass der für die kirchliche Arbeit so wichtige Begriff 
der Nähe in der mobilen und digitalen Gesellschaft immer seltener in seiner geographisch-
räumlichen Dimension wahrgenommen wird. Der Wohnort, der bis heute ausschlaggebend 
ist für die Zugehörigkeit zur Kirchengemeinde, ist für viele Gemeindeglieder nur noch eine 
Lebenswelt unter vielen.  
Nähe erleben wir nicht mehr nur in lokalen Bezügen, sondern in vielfältigen Beziehungen: in 
Beziehungen zu Familienmitgliedern und Freunden, die an anderen Orten wohnen, in 
Beziehungen zu Gleichgesinnten, die sich mehr oder weniger häufig zu gemeinsamen 
Aktivitäten treffen etc. Zugleich bleibt jedoch für viele die Region als ein durch Dialekt, 
Geschichte, Kultur, Infrastruktur, kommunale Zuordnungen, touristische Ziele und/ oder 
Religiosität geprägter Landstrich, eine wichtige Bezugsgröße. 
 
 

Grundlinien 
Hier setzt die Idee der regio-lokalen Kirchenentwicklung an. Sie akzeptiert, dass bewährte 
Rezepte kirchengemeindlicher Arbeit nur noch teilweise funktionieren und nur 10-12% 
unserer Mitglieder erreichen. Unser Auftrag zur „Kommunikation des Evangeliums“ richtet 
sich jedoch an alle Menschen in unserem Umfeld und reicht weiter als unsere Gemeinde-, 
Milieu- und sonstigen Grenzen.  Deshalb will regio-lokale Kirchenentwicklung die Gemeinden, 
Gruppen, Initiativen und Dienste, die es in einer Region gibt, zusammenbringen, will sie am 
Ort stärken und ihre Gaben zum Besten der Menschen in der Region weiterentwickeln. 
Kirchliches Leben und kirchliche Angebote sollen also überall dort ermöglicht werden, wo 
Nähe als Beziehung erlebt und wo Kirche als Gemeinschaft der Verschiedenen erfahren 
werden kann. Das kann in einem örtlichen Hauskreis, der sich für Interessierte aus der Region 
öffnet, genauso geschehen wie bei einem übergemeindlich organisierten Tauffest am 
nahegelegenen Badesee, bei einem kirchenmusikalischen Großereignis genauso wie in einem 
gemeinsam verantworteten Ferienwaldheim oder einem missionarisch geprägten 
Glaubenskurs, den eine Kirchengemeinde stellvertretend für eine ganze Region anbietet. 
Diese Beispiele machen auch gleich deutlich, dass Region kein feststehender Begriff ist, 
sondern unterschiedliche Größen umfassen kann, z.B. den Kirchenbezirk oder Distrikte oder 
benachbarte Kirchengemeinden etc. 
 
 

Hindernisse 
Da ist zunächst das Ideal der möglichst selbständigen Kirchengemeinde, bei der die Grenzen 
der Kirchengemeinde und die Zuständigkeit des Pfarramts möglichst deckungsgleich sein 
sollen. Dieses Bild von Gemeinde als überschaubarer, autonomer und pfarrerzentrierte 
Vollsortimenter ist bis heute prägend, ideell und strukturell.  
Damit verbunden ist die Vorstellung, dass in jeder Gemeinde und an jedem Predigtort, ein von 
der jeweils zuständigen Pfarrperson gehaltener Gottesdienst am Sonntagvormittag 
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stattfinden soll. Wo dies nicht oder nicht mehr der Fall ist, wird es als Verlust empfunden – 
auch und gerade von denen, die die Möglichkeit zum sonntäglichen Gottesdienst vor Ort gar  
Die dritte Hürde ist, dass die Aufgabe der Gemeindeleitung in diesem Modell zunehmend an 
das Pfarramt delegiert und um Aufgaben der Gemeindeorganisation und -verwaltung 
ausgeweitet worden ist.  
Und schließlich die vierte Hürde: das Selbstverständnis der Vollsortimenter-Gemeinde beruht 
zu einem guten Teil darauf, dass biblische Aussagen über „die Gemeinde“, z.B. das Bild von 
Gemeinde als Leib Christi, unreflektiert auf die vorfindliche örtliche Kirchengemeinde 
übertragen wird. 
Dabei bezeichnet das griechische Wort „Ekklesia“, das Martin Luther mit „Gemeinde“ 
übersetzt hat, ganz unterschiedliche Formen lokaler, regionaler und weltweiter christlicher 
Gemeinschaft. „Gemeinde“ existiert im biblischen Sinn nie im Singular, sondern immer im 
Plural. Sie ist immer Teil einer größeren Einheit, die wir „Kirche“ nennen. 
 
Von daher bietet es sich also an, Gemeinde neu zu denken – kleiner: mancherorts wird eine 
Kirchengemeinde vielleicht nur aus einem kleinen Gemeindekern bestehen, der sich zu 
gemeinsamen gottesdienstlichen Feiern oder als Gebetskreis oder Hauskreis trifft, aber als 
Kirche vor Ort erkennbar und ansprechbar bleibt – und größer: als ein Netz aus kirchlichen 
Akteuren, Gemeinden und Einrichtungen, die sich als Kirche in der Region zusammenfinden.  
 
 

Regio-lokale Kirchenentwicklung als Haltung 
Regio-lokale Kirchenentwicklung ist dabei zuallererst eine Haltung, die es ermöglichen soll, die 
unterschiedlichen Ebenen von Kirche: Kirche vor Ort und Kirche in der Region möglichst 
zusammendenken und zusammenbringen. Dies gilt nicht nur für die Kirchengemeinden und 
Pfarrämter, sondern für alle kirchlichen und diakonischen Einrichtungen und Werke, die in 
einer Region tätig sind.  
Voraussetzung ist, dass sich die unterschiedlichen Akteure gegenseitig zum Glänzen bringen, 
sich (um einen Begriff aus dem Improvisationstheater zu benutzen) „gegenseitig schön 
spielen“, ohne Neid und Missgunst, ohne Vergleichen und Konkurrenzdenken.  
 
 

Unterschiedliche Formen der Zusammenarbeit 
Dieses sich-gegenseitig-schön-Spielen kann unterschiedlich intensive Formen regio-lokaler 
Zusammenarbeit annehmen. 
 Bereits jetzt geschieht sie vielerorts in freiwilliger Kooperation, z.B. in der Konfi-Arbeit 

oder in der Qualifizierung Ehrenamtlicher. 
 Weniger verbreitet und häufig mit Vorbehalten versehen ist es, wenn einzelne Gemeinden 

eigenständige Profile entwickeln. Das kann dazu führen, dass diese Gemeinden eine 
Sonderstellung für sich beanspruchen. Regio-lokal entwickelt wird eine Profilbildung 
jedoch dazu dienen, dass mehr und andere Menschen als bisher mit dem Evangelium 
erreicht werden können. Das setzt gute Absprachen mit den anderen kirchlichen Akteuren 
in der Region voraus.  

 Damit ist dann auch der Weg dafür frei, dass die beteiligten Kirchengemeinden sich 
bewusst und beherzt vom Ideal der Vollsortimenter-Gemeinde verabschieden und auf 
gegenseitige Ergänzung setzen.  
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 Und schließlich geht es in der regio-lokalen Zusammenarbeit auch um Solidarität der 
„Starken“ mit den „Schwachen“ – vielleicht die schwierigste Form der Zusammenarbeit, 
weil sie Verzicht aufs Eigene bedeutet und zusätzliche Arbeit.  

 
Die langjährige Erfahrung des Zentrums Mission in der Region zeigt übrigens, dass nicht nur 
kleine oder müde gewordene Gemeinden von regio-lokaler Zusammenarbeit profitieren, 
sondern genauso auch Gemeinden, die auf Kooperationen (noch) nicht angewiesen sind.  
Genauso profitieren unsere Mitglieder, denen mehr und andere Erlebens- und 
Beteiligungsmöglichkeiten eröffnet werden, als dies im vereinskirchlichen Parochialsystem 
der Fall ist. Eine weitere Stärke der regio-lokalen Kirchenentwicklung ist die Möglichkeit zu 
einer stärkeren Gemeinwesenorientierung. Das wird derzeit im Projekt „Aufbruch Quartier“ 
an verschiedenen Stellen umgesetzt. 
V.a. aber können die Menschen profitieren, die der Kirche und dem christlichen Glauben 
gegenüber gleichgültig oder ablehnend sind. Das ist das zentrale Anliegen der regio-lokalen 
Kirchenentwicklung: dass wir unsere Gaben und Möglichkeiten zusammenlegen und dadurch 
Freiräume schaffen, um uns denen zuwenden, die wir derzeit nicht oder nicht mehr mit dem 
Evangelium erreichen.  
 
 

Unterschiedliche Raumschaften 
Regio-lokale Kirchenentwicklung geht davon aus, dass regionale Weite im Zusammenspiel mit 
lokaler Nähe eine Stärke der Kirche ist. Sie hat deshalb drei Ebenen kirchlichen Lebens im Blick: 
die Kirche vor Ort  – sie ist ein Raum der Begegnung und Beheimatung, für Kasualien, sofern 
sie vor Ort gewünscht sind, und für Vernetzungen im Sozialraum, z.B. mit KiTas, Schulen, 
Vereinen, mit ökumenischen Partnergemeinden und sozialen oder ökologischen Initiativen.   
Die zweite Ebene ist die Kirche im Bezirk und im Landkreis. Hier ist der Raum für Dienste und 
Angebote, die sich an einen größeren Adressatenkreis richten und überörtliche Strukturen 
brauchen. Ob Jugendwerk, Beratungsstellen, Notfall-Seelsorge, Bildungseinrichtungen, 
diakonische oder missionarische Initiativen etc. - alles schon da, aber oft nur lose verbunden 
mit der kirchlichen Arbeit vor Ort. 
Die derzeit interessanteste Raumschaft für regio-lokale Kirchenentwicklung ist wohl der Raum 
dazwischen. Hier sind in den Regel die Distrikte angesiedelt. Sie wurden eingeführt, um 
pfarramtliche Urlaubs-, Krankheits- und Vakatur-Vertretungen zu ermöglichen. Daraus haben 
sich teilweise auch Kooperationen auf Gemeindeebene entwickelt. Durch den Rückgang der 
Gemeindepfarrstellen sind sie mittlerweile allerdings oft zu groß für sinnvolle 
kirchengemeindliche Kooperationen. Um regio-lokale Zusammenarbeit sinnvoll zu gestalten, 
kann es deshalb sinnvoll sein, dass sich Kirchengemeinden und andere Träger kirchlicher 
Aktivitäten in Nachbarschafts- oder Kooperationsräumen zusammenfinden, in denen 
Zusammenarbeit und Kirchenentwicklung erprobt und realisiert werden können. Hier ist der 
ideale Raum für verlässliche und vielfältige Gottesdienste, für gemeinsam verantwortete 
Konfi- und Jugendarbeit, für die Begleitung und Schulung Ehrenamtlicher, für gemeinsame 
Öffentlichkeitsarbeit und für gemeinsame Leitungs- und Verwaltungsaufgaben.  
Bei der Umsetzung des PfarrPlans 2030 wird diese Zwischenebene m.E. eine besondere 
Bedeutung bekommen. Deshalb wäre es sinnvoll, wenn in den Kirchenbezirken Kooperations- 
und Nachbarschaftsräume entstehen wären, in denen sich multiprofessionelle 
Verkündigungsteams aus Pfarrdienst, Diakonat und Kirchenmusik zusammenfinden können. 
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Mitgliederorientierung, Gemeinwesenorientierung und missionarische Aktivitäten könnten 
inhaltlichen Leitlinien sein; gemeinsame Gemeindebüros und eine gemeinsame 
Gebäudekonzeption sind weitere Handlungsfelder. Dazu muss man m.E. nicht fusionieren, 
zumindest nicht in ländlichen Räumen. Es genügt vielerorts die Struktur der 
Verbundkirchengemeinde.  
 
Wenn ich das Konzept der RLKE in Kirchengemeinden und -bezirken vorstelle, arbeite ich 
gelegentlich mit der Vorstellung von vier Filtern: vier Orientierungen, die auf dem Weg zur 
regio-lokalen Kirchenentwicklung hilfreich sind: Auftragsorientierung, Mitgliederorientierung, 
Sozialraumorientierung und Ressourcenorientierung.  
 
Und wenn ich gerade aus dem Nähkästchen plaudere: für einen Distrikt, der sich näher mit 
der RLKE auseinandersetzen möchte, habe ich für einen ersten Schritt ein World-Café 
entworfen, bei dem die Vertreter der einzelnen Gemeinden zunächst für sich folgende Fragen 
geklärt haben:  
A) Wo sind wir gut aufgestellt? Was tun wir gerne, was macht Freude? 
B) Wie können wir den Menschen in unserem Umfeld dienen? 
C) Was können wir im Zusammenspiel mit anderen Kirchengemeinden und überörtlichen  
     Diensten/Initiativen einbringen?  
    Was geht gemeinsam leichter? Wo benötigen wir Unterstützung? 
D) Was wollen wir lassen, damit neue Freiräume entstehen? 
 
 
Konsequenzen 
Zum Schluss die Frage, ob die Idee der regio-lokalen Kirchenentwicklung eine Zukunft hat 
angesichts der aktuellen Strukturveränderungen und notwendigen Transformationsprozesse? 
Ich meine: ja – wenn die anstehenden Entscheidungen weniger vom Denken in 
Gemeindegrenzen und Gemeindegliederzahlen geprägt sind als vielmehr vom Wissen um den 
gemeinsamen Auftrag zur „Kommunikation des Evangeliums“.  
Manche Gremien, z.B. PfarrPlan-Sonderausschüsse, sind diesbezüglich gut unterwegs. Andere 
sind damit, je nach Stand ihrer Planungen, überfordert. Dennoch bleibe ich optimistisch. Denn 
es gibt, wie gesagt, ein Leben nach dem PfarrPlan. Und spätestens für dieses „Danach“ kann 
die Idee der regio-lokalen Kirchenentwicklung und die damit verbundene, gott-offene und 
realitätsnahe Haltung wichtige Impulse geben für eine vielgestaltige, gemeinsam 
verantwortete Kirche vor Ort und in der Region. 
Die Konzepte, die dann entstehen können, werden je nach Region sehr unterschiedlich sein. 
Herkömmliche Felder, Formate und Gewohnheiten werden sich ändern, weil der 
gesellschaftliche Umbruch andere Reaktionen und neue Wege erfordert. Sie führt zu zentralen 
Veränderungen. Ich nenne insbesondere: 
 
• Kirchengemeinden bleiben wichtige kirchliche Orte – aber sie sind es nicht allein, nicht für 

alle und nicht durch ihre Grenzen, sondern durch ihre Nähe und ihr Profil. 
• Gottesdienste bleiben zentrale Kristallisationspunkte für Gemeinde und Glauben – aber in 

vielfältigen agendarischen Formen, nicht unbedingt pfarramtlich geleitet, sondern als 
pfarramtlich begleitete Feiern der versammelten mündigen Gemeinde. 
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• Das bedeutet auch, dass Pfarrer:innen wichtige kirchliche Akteure – aber sie sind es nicht 
allein und nicht unbedingt vor Ort, nicht für alles, sondern als theologisch gebildete, 
ekklesiologisch und kybernetisch wachsame Geburtshelfer:innen und Unterstützer:innen 
für die mündige Gemeinde. 

 
 
Damit ergeben sich auch Konsequenzen für unsere Landeskirche.  Sie wird unordentlicher und 
unübersichtlicher werden. Weniger Ordnung wird auch bedeuten: weniger Ver-Ordnungen. 
Mehr Freiräume, Gestaltungsräume, Erprobungsräume.  
Damit der Entwurf der regio-lokalen Kirchenentwicklung sein Potential entfalten kann, 
braucht es an manchen Stellen auch neue bzw. veränderte Ordnungen. Insbesondere die 
Anbindung der Pfarrstellen an eine bestimmte Kirchengemeinde fördert Kirchturm- und 
Besitzstandsdenken („Unser Pfarrer“, „meine Gemeinde“). Für Pfarrstellen, die für mehrere 
Kirchengemeinden zuständig sind, wird deshalb bislang der Weg über Verbundgemeinden 
gewählt oder zur Fusion geraten, damit die (bisherigen) Teilgemeinden an der Besetzung der 
Pfarrstellen mitwirken können. 
 Größere Einheiten zu bilden kann jedoch dazu führen, dass das geistliche Potential vor Ort 
verlorengeht. Deshalb wäre es m.E. sinnvoller, Gemeindepfarrstellen künftig auf der Ebene 
der Distrikte anzusiedeln. Momentan sind die Distrikte keine kirchenrechtliche Größe. Das 
müsste man ändern – oder die Pfarrstellen müssten an die Kirchenbezirke angesiedelt und 
von dort den Distrikten zur Verfügung gestellt werden. Hier müssen noch viele dicke Bretter 
gebohrt werden.  
 
Zu guter Letzt der Hinweis auf Literatur zum Thema:  
 Michael Herbst, Hans-Hermann Pompe: Regio-lokale Kirchenentwicklung - Wie 

Gemeinden vom Nebeneinander zum Miteinander kommen können.  6. Auflage Berlin 
2023. Download unter https://www.mi-di.de/materialien/regiolokale-kirchenentwicklung 

 Michael Herbst, Hans-Hermann Pompe: Vertrauen und Verantworten. Regio-lokale 
Kirchenentwicklung II: Umsetzung, Praxis und Erfahrungen. Berlin 03/2023. Download 
unter: https://www.mi-di.de/materialien/vertrauen-und-verantworten 
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